


Das Buch

An einem stürmischen Herbstabend wird der pensionierte Kin-
derarzt Dr. Wolfram Heckeroth von seinem Sohn Albert tot und
gefesselt im Wochenendhaus am Starnberger See aufgefunden.
Kriminalhauptkommissar Konstantin Dühnfort übernimmt die
Ermittlungen. Erste Untersuchungen ergeben, dass der alte Mann
im Laufe mehrerer Tage verdurstete. Ein grausamer und qualvol-
ler Tod, der in Dühnfort sofort die Frage nach dem Motiv auf-
wirft. Rache, Strafe, Sühne? Doch die Spuren deuten auf einen
Raubmord hin.
Hinter der vordergründig heilen Familienfassade werden für
Dühnfort schnell andere Wahrheiten sichtbar. Als ein zweiter
Mord geschieht, droht die Situation zu eskalieren.
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Prolog

Unter der Stiege, die in den Keller führte, befand sich ein
Verschlag, der früher zum Einlagern der Kohle gedient
hatte. Schwarzer Staub klebte noch in Ritzen und Ecken,
aber das konnte der Junge, der dort auf einem Stapel alter
Decken und Vorhänge kauerte, nicht sehen, da es beinahe
dunkel war. Doch er nahm den öligen Geruch wahr.

Er fühlte sich aus seiner Welt geworfen, wie einer der
Helden aus den Sagen, die er so gerne las. Auch wenn
ihre Aufgaben unlösbar erschienen, kehrten sie stets sieg-
reich zurück. Kühn, mutig und stark fanden sie immer
einen Weg, ihre Ziele zu erreichen. Er dagegen war kein
Held und er fand den Weg nicht, sosehr er auch danach
suchte.

Durch den zerschlissenen Stoff drang die Kälte des
Bodens; der alte Vorhang, den er wie die Decken aus der
Altkleiderkiste genommen und sich um die Schultern ge-
legt hatte, wärmte nicht. Der Junge fror und war hung-
rig. Aber am schlimmsten war der Durst. Der Schlüssel
zur Waschküche und damit zum Wasserhahn hing un-
erreichbar am Bord oben im Flur.

Nochmals griff er nach dem leeren Glas, vielleicht hat-
te sich etwas Feuchtigkeit daran niedergeschlagen. Seine
trockene Zunge fuhr über die glatte Oberfläche. Sie war
kalt, sonst nichts. Er ließ den Arm sinken, das Glas kul-
lerte über den Boden. Der stumpfe Schmerz in seinem
Kopf verstärkte sich von Minute zu Minute. Er legte ihn
in den Nacken und war kurz davor zu weinen.

Von weiter oben drang ein schwacher Lichtschimmer
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in die Finsternis. Dort befand sich, dicht unter der De-
cke, ein vergittertes Fenster, das schon viele Jahre nicht
mehr geöffnet worden war. Die Scheibe lag unter einer
Schicht von Schmutz und Spinnweben verborgen. Ob
es Tag oder Nacht war, erkannte der Junge daran, ob
ein trüber Schein durchdrang oder nicht. Er ließ jedoch
keine Rückschlüsse auf das Wetter zu, weder ob die
Sonne schien noch ob es regnete. Er malte sich aus, dass
es regnete. Ein Sommerregen, der mit einigen warmen
Tropfen begann, die auf dem von der Sonne erhitzten
Pflaster sofort verdampften. Spurlos, als wären sie nie
gewesen. Ihnen folgte ein heftiger Schauer, der die Sand-
steinplatten dunkel färbte und kleine Mulden in Pfützen
verwandelte, in denen die nachfolgenden Tropfen frech
spritzten wie tollende Kinder. Dann setzte ein warmer
Wind ein, der den Regen vor sich hertrieb, Nässe schwer
in Blütendolden setzte, sie nach unten bog, in Büsche
und Bäume fuhr, sie ruppig streichelte wie ein Vater,
der seinem Sohn mit einer beinahe groben Geste durchs
Haar strich, einer Geste, in der doch alle Liebe und An-
erkennung lag, die beide verband.

Unbewusst hatte der Junge begonnen, das Adagio
aus Vivaldis L’Estate zu summen. Die Musik, die diese
Bilder in ihm erweckte. Die Musik, die er beinahe über
alles liebte. Beinahe. Warum fiel ihm die Entscheidung
so schwer?

Die Beine waren ihm eingeschlafen, lagen taub unter
seinem Körper, begraben wie tote Tiere. Langsam rich-
tete er sich auf, streckte sie aus, wartete, bis das Blut
schmerzhaft in sie schoss, mit tausend Nadeln stechend.
Ihm wurde schwindlig, kalter Schweiß bildete sich auf
seiner Haut, bunte Lichtpunkte tanzten vor seinen Au-
gen, dann wurde es dunkel.



9

Als er wieder zu sich kam, klopfte der Schmerz in sei-
nem Kopf, als wollte etwas Lebendiges den Schädelkno-
chen durchdringen. Seine Zunge lag wie ein Stück Holz
im Mund; die Lippen waren rissig und aufgeplatzt. Der
Gedanke an ein Glas Wasser rief einen so fürchterlichen
Schmerz in ihm hervor, dass er aufstöhnte. Mit letzter
Kraft kroch er zurück auf die Decken. Er musste endlich
zu einer Entscheidung kommen, erst dann durfte er nach
oben gehen. Doch seine Gedanken drehten sich seit zwei
Tagen im Kreis. Er wusste, was von ihm erwartet wurde,
aber er wollte beides. Und das ging nicht. Das sah er
ja ein. Trotzdem suchte er weiter einen Ausweg. Aber
er hatte keine Kraft mehr zu denken. Der alles beherr-
schende Gedanke war der an einen Schluck Wasser.

Langsam erhob er sich, seine Beine zitterten vor
Schwäche. Schwankend ging er auf die Treppe zu, stieg
sie steif und ungelenk empor, zog sich am Handlauf Stufe
um Stufe nach oben. Er schob die Tür zum Flur auf. Das
Licht blendete ihn. Sein Blick fiel über den Gang in die
Küche auf den Wasserhahn. Sein Herz begann zu rasen.
Eine Gestalt kam auf ihn zu. Seine Mutter. Sie wollte ihn
umarmen. Er stieß sie weg. Wasser. Er machte noch zwei
Schritte, dann brach er zusammen.
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Montag, 13. Oktober

Der Schein der Straßenbeleuchtung drang durch die
cremefarbenen Vorhänge und füllte das Schlafzimmer
mit Zwielicht. Ein Blick auf den Wecker zeigte Babs, dass
es kurz vor sechs war. Montagmorgen. Sie könnte noch
eine halbe Stunde schlafen. Aber Albert, der sich seit ei-
niger Zeit hin und her wälzte, hatte sie aufgeweckt. Einen
Moment überlegte sie, aufzustehen, in aller Ruhe eine
Tasse Tee zu trinken und dabei Zeitung zu lesen. Norma-
lerweise genoss sie diese ruhige Zeit, wenn die Zwillinge
und ihr Mann noch schliefen, wenn noch niemand etwas
von ihr wollte, wenn sie noch nicht funktionieren musste
und ihren Gedanken nachhängen konnte.

Doch heute war es anders. Sie war nervös. Um elf Uhr
stand ihr das erste Vorstellungsgespräch ihres Lebens
bevor, und das mit fünfunddreißig Jahren. Da konnte
Caroline noch so oft sagen, dass es in diesem Fall al-
lein auf ihre Fähigkeit, Räume zu gestalten, ankam und
niemand eine Diplomurkunde sehen wollte. Babs hatte
das Studium der Innenarchitektur kurz vor Schluss abge-
brochen und außerdem keinerlei berufliche Praxis vor-
zuweisen – wenn man mal davon absah, dass sie ab und
zu Freunden und Verwandten half, kleinere oder größere
Wohnprobleme zu lösen. So wie bei Alberts Schwester
Caroline, die als Managerin zwar genügend Geld ver-
diente, um sich mit Designermöbeln einzurichten, aber
weder die erforderliche Zeit noch das Händchen dafür
hatte. Sie war von der neuen Einrichtung derart begeis-
tert gewesen, dass sie sich in ihrem Netzwerk nach einem
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Job für Babs umgesehen hatte und fündig geworden war.
Eine Redakteurin der Wohnzeitschrift Interior & Design
suchte Innenarchitekten für die Rubrik Ein Problem –
drei Lösungen. »Das ist ideal für dich«, hatte Caroline
gesagt. »Du bekommst zwar keine feste Anstellung,
sondern wirst nach Auftrag bezahlt, dafür kannst du
zu Hause arbeiten. Außerdem ist das kein Job, der dich
vierzig Stunden in der Woche fordert, sondern vielleicht
zwanzig im Monat. Reich wirst du damit nicht, aber es
ist ein Einstieg, und wer weiß, was daraus wird.« Dank
Carolines Vermittlung bot sich ihr nun eine einzigartige
Möglichkeit, vom Hausfrauendasein wegzukommen und
den Schritt in eine noch unbekannte Welt zu tun. Sie war
gespannt, wie das Gespräch verlaufen würde.

Albert warf sich im Bett herum und murmelte im Schlaf
etwas vor sich hin, das wie Schatzilein klang. Schatzilein?
Zu ihr sagte er immer Mäuschen. Schatzilein? Hatte
er … Schon seit einiger Zeit trug Babs eine Sorge mit sich
herum, die sie jedoch nicht genauer betrachten wollte:
die Sorge, dass Albert es auch in diesem Punkt seinem
Vater gleichtun würde. Dem Mann, der für ihn Vorbild
in allen Lebenslagen war, dem Mann, der seine Frau Elli
ein über vierzig Jahre währendes Eheleben lang betrogen
hatte. Bis dass der Tod euch scheidet. Elli hatte sich daran
gehalten. Doch im Grunde konnte Babs sich nicht vor-
stellen, dass Albert sie betrog. Sicher hatte er geträumt.

Im Bett war es gemütlich warm. Vielleicht gelang es
ihr, noch ein wenig zu dösen. Als sie gerade am Einnicken
war, drehte sich Albert schon wieder herum. Normaler-
weise schlief er tief und ruhig. Ob er noch sauer war we-
gen des Streits am Hochzeitstag? Das war jedoch schon
eine Woche her. Babs gehörte weder zu den Frauen, die
Wert darauf legten, dass dieser Tag feierlich begangen
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wurde, noch zu denen, die ein Geschenk erwarteten.
Eigentlich machte sie sich aus solchen Jubiläen nichts.
Trotzdem war es ein besonderer Tag, und manchmal,
wenn sie wünschte, Albert möge ihr zeigen, dass er sie
noch liebte, dass er noch zu ihr und den Kindern stand,
dass ihm seine Familie wichtig war, dann maß sie solchen
Tagen eben doch eine Bedeutung bei, die sie ihnen sonst
nicht zugestehen wollte. Sollte ihre Ehe tatsächlich schei-
tern, dann würde ein stilvoll begangener Hochzeitstag
sie auch nicht retten.

Ob es nun ein schlechtes Zeichen war, dass ausgerech-
net der Dreizehnte in einem Fiasko geendet hatte? Babs
seufzte. Sie war nicht abergläubisch und außerdem über-
trieb sie. Es war kein Fiasko gewesen. Aber eine große
Enttäuschung.

Als sie am vergangenen Montag beim Frühstück
vorgeschlagen hatte, für den Abend einen Tisch im La
Bretagne zu bestellen, war Albert erfreut gewesen. Sie
hatte das nachmittags erledigt und ihn dann in der Pra-
xis angerufen, um Bescheid zu sagen. Die Jungs würden
bei Freunden übernachten, und Babs hatte sich einen
Abend mit Champagneraperitif, einem exquisiten Menü
und leichtem Wein ausgemalt, begleitet von einem guten
Gespräch und liebevollen Blicken, die Funken aus dem
Feuer schlagen würden, das, wie sie vermutete, nur noch
schwach in ihm glimmte, wenn es nicht schon ganz erlo-
schen war. Sie hatte sich neue Dessous gekauft, nicht ver-
rucht in Schwarz oder Rot und auch ohne Firlefanz wie
Strapse oder unpassende Öffnungen – meine Güte, was
es alles gab! –, sondern Wäsche, in der sie sich ebenso
wohl wie begehrenswert fühlte, schlicht, mit ein wenig
Spitze und in einem Cremeton, der hervorragend zu ihrer
bronzefarbenen Haut passte. Doch dann hatte Albert ge-
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gen halb sieben angerufen. Sein Vater hatte ein Problem
mit einem verstopften Siphon am Küchenwaschbecken
im Wochenendhaus. »Ich fahre kurz raus und repariere
den Abfluss«, hatte er gesagt. Die Fahrt dorthin dauerte
eine Dreiviertelstunde. Bis um acht konnte er nicht zu-
rück sein.

»Gibt es in Münsing keinen Klempner?«
»Er hat mich gebeten, und ich will ihm das nicht ab-

schlagen, nach allem, was er für uns getan hat. Keine
Sorge, ich bin rechtzeitig zurück.«

Die Frage, ob die Reparatur nicht bis morgen warten
konnte, verkniff sie sich. Albert würde sich nicht von
seinem Vorhaben abbringen lassen. Wie immer. Nicht
nur, wenn es um seinen Vater ging. Babs ließ sich ihre
Verärgerung nicht anmerken. »Fahr vorsichtig«, sagte
sie stattdessen.

Nach allem, was er für uns getan hat! Schließlich war
es sein Wunsch gewesen, dass Albert die Praxis über-
nahm. Die Kinderarztpraxis Dr. Heckeroth, das Lebens-
werk ihres Schwiegervaters, blieb so erhalten, und das
bedeutete ihm viel.

Kurz vor acht rief Albert an. Die Reparatur war be-
endet, er würde jetzt noch schnell mit seinem Vater einen
Happen essen und dann losfahren.

»Einen Happen essen.« Sie klang wie sein Echo.
»Es tut mir leid, aber ich habe einen Bärenhunger. Du

legst doch sonst nicht solchen Wert auf Jahrestage. Wir
können doch auch ein andermal schön essen gehen.«

Babs bestellte den Tisch ab, ließ sich aber per Kurier
eine Flasche Champagner, einen Vorspeisenteller mit
Lachsterrine, Creme de Canard und Baguette sowie zwei
Portionen Crème brûlée aus dem La Bretagne schicken.
Vielleicht hatte Albert ja noch Lust auf ein Dessert.
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Als er endlich kam, hatte sie die Flasche halb geleert
und beide Desserts gegessen. Frustfraß, dachte sie, aber
schlank, wie sie war, konnte sie sich das leisten. Die Ent-
täuschung über Alberts liebloses Verhalten war verflo-
gen, übrig geblieben war Resignation. Sie machte ihm
keine Vorwürfe, dass er wieder einmal seinem Vater den
ersten Platz in seinem Leben eingeräumt hatte.

Am Anfang ihrer Beziehung hatte Babs Albert um
das gute Verhältnis zu seinem Vater beneidet. Mit ihrem
eigenen stand sie meist auf Kriegsfuß, da er kaum eine
ihrer Entscheidungen guthieß und häufig an ihr herum-
mäkelte. Als Barbara jedoch gemerkt hatte, welchen
Raum der Vater in Alberts Leben einnahm, und sie sich
mit ihrer Liebe zu ihm hinten anstellen musste, da war
die Bewunderung bald dem beschämenden Gefühl der
Eifersucht gewichen.

Sie hörte die Wohnungstür. Kurz darauf kam Albert ins
Wohnzimmer und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die
Wange. Überrascht blickte er auf die Champagnergläser,
schenkte sich ein Glas voll und stieß mit ihr an. »Mach
jetzt bitte keine Szene.« Er ließ sich in den Sessel fallen
und massierte sich mit einer Hand die Schulter. »Ich habe
einen anstrengenden Tag hinter mir und keinen Nerv für
emotionale Ausbrüche.« Mit zwei Schlucken trank er
das Glas leer, während Babs versuchte, die Wut zu unter-
drücken, die in ihr hochkochte wie eine Urgewalt.

»Entschuldige, Liebes. Ich habe das nicht so gemeint.«
Albert nahm sie in den Arm.

Warum sagst du dann so etwas?, dachte sie, lehnte
aber ihren Kopf an seine Schulter.

»Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich
wollte dich nicht verletzen. Verzeihst du mir?« Natürlich
verzieh sie ihm, aber ihre zaghaften Versuche, eine Ver-
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söhnung durch Zärtlichkeiten herbeizuführen, wies er
zurück; er sei völlig erschöpft. Sein Verhalten kränkte
Babs, und wieder einmal fragte sie sich, ob ihr Mann
sie je geliebt hatte oder ob er sie nur der Kinder wegen
und auf Drängen seines Vaters geheiratet hatte. Des Va-
ters, den er so bewunderte. Irgendwann würde er es ihm
gleichtun und sich anderweitig vergnügen.

Zehn nach sechs. Draußen heulte ein Motor auf, ein
Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los. Seufzend starr-
te Babs zur Decke. Albert wälzte sich schnaufend auf die
linke Seite und brabbelte etwas im Halbschlaf. Daran,
wie sein Atem sich veränderte, erkannte sie, dass er auf-
gewacht war. Langsam drehte sie ihm den Rücken zu.

War es nicht verrückt, jemanden zu lieben, und das
über so viele Jahre hinweg, dem man unterstellte, diese
Gefühle nicht zu erwidern? Dabei hatte sie Albert an-
fangs fast übersehen. Susi hatte ihn zu Studienzeiten in
ihre gemeinsame Clique eingeführt, und Babs hatte erst
nach einiger Zeit bemerkt, wie sehr ihr seine ruhige und
überlegte Art gefiel. Er war kein Angeber, keiner von de-
nen, die ständig im Mittelpunkt stehen mussten und zu
jedem Thema etwas zu sagen hatten. Albert war ein in
sich gekehrter Mensch, der gerade den Hauch an Melan-
cholie ausstrahlte, den sie anziehend fand. Als sie wäh-
rend eines Grillfests an der Isar vom Regen überrascht
wurden, überließ Albert ihr nicht nur ritterlich seine
Jacke, sondern suchte mit ihr Unterschlupf unter einer
alten Kastanie. Sie wurden von Schauern durchnässt,
ohne es wirklich wahrzunehmen, weil sie die Anziehung,
die sie aufeinander ausübten, so plötzlich entdeckten,
wie der Sommerregen über sie hereingebrochen war.

Schon wieder wälzte Albert sich herum. Kurz darauf
fühlte sie die Wärme seines Körpers an ihrem, spürte sei-
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nen Atem im Nacken und seinen Arm auf ihrer Hüfte. Er
vergrub seinen Kopf in der Mulde zwischen Schulter und
Hals und ließ ihn dort einen Augenblick ruhen, bevor er
begann, diese Stelle zu küssen. Babs’ Puls beschleunigte
sich, ihr Atem wurde schneller, ihr Körper füllte sich
mit einem lange nicht mehr empfundenen Begehren. Sie
wollte sich ihm zuwenden, doch der Druck auf der Hüfte
verstärkte sich. Albert schob seinen anderen Arm unter
ihrem Körper hindurch und zog das T-Shirt hoch, das
ihr das Nachthemd ersetzte. Seine Hand fühlte sich kühl
an ihrer Brust an. Sie wollte sich umdrehen, ihm in die
Augen sehen, seine Lippen auf ihren fühlen. Aber er hielt
sie fest. Sein Körper drängte näher an ihren, sie spürte
seine Erregung und in sich Widerstand wachsen.

Mit einem energischen Ruck drehte er sie auf den
Bauch, zog ihr den Slip aus und drängte mit seinem
Körper zwischen ihre Beine. »Albert, bitte …« Mit der
Linken griff er in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück,
während seine Rechte über Brust und Bauch bis in ihre
Scham wanderte. Seine ungewohnte Hastigkeit und
Direktheit verwirrten sie. Sie wollte das nicht, nicht so.
Seit Monaten hatten sie nicht miteinander geschlafen.
Sie hatte sich danach gesehnt und konnte ihn doch jetzt
nicht zurückweisen? Er hob ihr Becken an, drang in sie
ein und verfiel in einen schneller werdenden Rhythmus.
In dieser Position konnte sie sich nicht bewegen, nicht
einmal den Versuch unternehmen, einen Gleichklang mit
ihm zu finden.

Als er fertig war und sie nebeneinanderlagen, dachte
Babs, dass dieser Akt nichts mit ihr zu tun gehabt hatte.
Diese rabiate Seite kannte sie an Albert nicht, bisher war
er immer sanft und rücksichtsvoll gewesen. Sie blick-
te zu ihm hinüber. Er lag auf dem Rücken, die Augen
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geschlossen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der
ihn fremd erscheinen ließ, ein neuer Zug, den sie nicht
benennen konnte. Sie beugte sich über ihn. Er schlug die
Augen auf.

»Das habe ich dringend gebraucht. So einen richtig
guten Fick«, sagte er.

Babs zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.
Lachend zog er sie an sich. Seine Bartstoppeln kratz-

ten, als er ihr einen Kuss auf die Lippen drückte. »Ach,
Mäuschen. Das war ein Scherz, du hättest dein Gesicht
eben sehen sollen.«

»Was war da so amüsant?«
»Na ja, das war der Blick einer prüden Klosterschüle-

rin, die gerade verbotene Dinge getan hat. Eine Mischung
aus Schockiertheit und dem geilen Wunsch nach mehr.«

Kannte er sie wirklich so schlecht? Glaubte er ernst-
haft, sie hätte Spaß gehabt? Der Wecker klingelte. Babs
rollte sich auf die Seite und schaltete ihn aus. Immerhin
hatte Albert sich nach Monaten des Desinteresses daran
erinnert, dass er eine Frau hatte. Vielleicht war dies ein
Anfang. Doch wie es weiterging, würde sie nicht ihm
alleine überlassen. »Das nächste Rendezvous mit der
Novizin muss warten«, sagte sie und ging ins Bad.

Anschließend weckte sie die Jungs und deckte den
Frühstückstisch in der geräumigen Küche. Sie mochte
die Altbauwohnung im Herzen Schwabings, die sie seit
der Hochzeit bewohnten. Großzügige Räume, hohe
stuckverzierte Decken, knarrendes Parkett und weiße
Sprossenfenster bedeuteten für sie Lebensqualität und
waren ihr allemal lieber als ein sachlicher Bau aus Glas,
Stahl und Beton. Sie blickte aus dem Fenster hinunter
in die Kaiserstraße. Es war kurz nach sieben und noch
dämmrig. Vereinzelte Sterne schimmerten blass am heller
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werdenden, wolkenlosen Himmel. Es würde ein schöner
Herbsttag werden.

Noel und Leon stürmten in die Küche und ließen sich
auf ihre Plätze plumpsen. »Guten Morgen, Mami«,
sagten sie wie aus einem Mund. Sie trugen die gleichen
Sachen: Jeans und graue Kapuzenshirts. Das war unge-
wöhnlich. Seit sie in die Pubertät kamen, grenzten sie
sich mehr und mehr voneinander ab. Auch deshalb war
die Entscheidung, sie in Parallelklassen unterzubringen,
richtig gewesen. So hatten es nicht nur die Lehrer mit
der Unterscheidung der Zwillinge leichter, sondern auch
die Jungs die Möglichkeit, sich unabhängig voneinander
zu behaupten, denn nach und nach kristallisierten sich
Unterschiede in ihren Fähigkeiten heraus. Während Noel
gut in den naturwissenschaftlichen Fächern war, lag Le-
ons Begabung im Bereich der Musik und der Sprachen.
Seit einigen Jahren lernte er mit großem Erfolg Quer-
flöte und hatte bereits bei einigen Schulkonzerten mit-
gewirkt. Beim Sommerfest der Musikschule war er der
Star des Abends gewesen. Mit Vivaldis Flötenkonzert in
D-Dur hatte er alle begeistert. Alle bis auf Albert. Babs
erinnerte sich nicht gerne daran. Sie fuhr Leon mit der
Hand durchs Haar und setzte sich zu den Jungs an den
Tisch. Während sie Tee trank, warf Noel Leon einen ver-
schwörerischen Blick zu. Leon grinste wie ein Messdiener,
der vorhatte, die Hostien zu verstecken. Babs überlegte
kurz, was sie wohl ausheckten, aber dann fiel ihr ein,
dass Noel heute eine Schulaufgabe in Latein schrieb. Sie
hoffte, dass er gestern noch Vokabeln gelernt hatte. Die
erste Latein-Ex des Jahres hatte er verhauen. Wobei das
natürlich subjektiv betrachtet war – er hatte eine Drei ge-
schrieben. Aber in Alberts Augen war das eine schlechte
Zensur, und deshalb hatte er Noel angedroht, seine Mit-
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gliedschaft im Volleyballverein zu kündigen, wenn die
Noten nicht besser wurden.

»Hast du gestern noch Latein gelernt?«
Noel nickte und hielt ihrem Blick stand, bis sich ein

Lächeln in seine Mundwinkel stahl. Leon grinste bis
über beide Ohren.

»Hat Leon dich abgefragt?« Er hatte mit Latein kei-
nerlei Probleme, war sogar Klassenbester. Wieder nickte
Noel und schob eilig eine Ladung Flakes in den Mund.
Irgendwas war hier faul. Babs musterte die beiden einge-
hend.

Noel prustete los und spuckte dabei Flakes zurück in
die Müslischale. »’tschuldigung, Mami«, sagte er und
wischte sich den Mund mit der Serviette ab.

Leon schaufelte konzentriert und ohne aufzusehen
Frühstücksflocken in sich hinein. Plötzlich ahnte sie, was
die beiden planten. Noel war ein begeisterter Volleyball-
spieler, beinahe jedes Wochenende war er mit der Mann-
schaft bei Turnieren, und Albert war ein strenger Vater.
Er würde mit seiner Drohung Ernst machen. Mit Fleiß
alleine würde Noel keine besseren Noten erzielen, ihm
fehlte einfach das Gefühl für diese Sprache, ganz im Ge-
gensatz zu Leon. Trugen sie deshalb identische Klamot-
ten? Planten sie für heute einen Klassentausch?

Wenn sie eine gute Mutter sein wollte, konnte sie ei-
nen solchen Betrug nicht durchgehen lassen. Sie musste
ihre Söhne von dieser Scharade abhalten. Doch das Kind
in ihr, das sie einmal gewesen war, kicherte still in sich
hinein. Musste sie nicht nur dann einschreiten, wenn sie
wusste, was die Kinder planten? Und um es zu wissen,
musste sie ihnen auf den Zahn fühlen.

Als hätten die beiden ihren inneren Disput bemerkt,
beendeten sie in Windeseile ihr Frühstück und stürmten
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aus der Küche. »Wir müssen noch unsere Sachen pa-
cken«, sagte Leon, bevor er die Tür hinter sich schloss.

Die beiden holten ihre Pausenbrote und verabschiede-
ten sich in dem Moment, als Albert zum Frühstück kam.
Er fuhr ihnen durch die Haare und wünschte Noel viel
Erfolg bei seiner Schulaufgabe. Die Wohnungstür fiel ins
Schloss. Babs ging zum Fenster wie jeden Morgen und
sah ihren Jungs nach, bis sie um die Ecke verschwanden.
Albert trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Hüf-
ten. Seine Bemerkung, dass er einen Fick dringend nötig
gehabt hatte, ging ihr wieder durch den Kopf. Allein die-
ses Wort, das bisher nicht zu seinem Wortschatz gehört
hatte und das auch nicht zu ihm passte. Und dann sein
Versuch, diese Äußerung in einen Scherz umzumünzen,
nachdem er ihre Bestürzung bemerkt hatte. Hatte er sich
womöglich einfach sexuell abreagiert? War es ihm nur
darum gegangen? Nicht um Nähe, Liebe und Vertraut-
heit?

Albert löste sich von ihr und setzte sich. »Gibt’s schon
Kaffee?«

Babs fuhr aus ihren Gedanken hoch, schenkte ihm eine
Tasse ein und schob ihm den Brotkorb mit den aufgetau-
ten Semmeln hinüber. Obwohl sie bisher ausschließlich
Hausfrau war, hatte ihr Ehrgeiz, daraus eine Profession
zu machen, seine Grenzen. Jeden Morgen frische Sem-
meln zu holen ersparte sie sich. Mit etwas Glück würde
der heutige Tag zum Wendepunkt und sie von der Nur-
hausfrau zu einer Frau mit Doppelbelastung.

Eine halbe Stunde später ging sie mit Albert in die Kin-
derarztpraxis. Sie lag um die Ecke in einem vierstöckigen
Haus am Kurfürstenplatz, das ihrem Schwiegervater ge-
hörte. Die Hoffnung auf einen schönen Herbsttag schien
sich zu erfüllen. Über den blauen Himmel stoben ein
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paar Wolken, der Wind war allerdings zu kalt für diese
Jahreszeit. Babs zog den Mantel fester um sich.

Als sie die Praxis betraten, saß Margret Hecht, die
Sprechstundenhilfe, schon hinter dem Empfangstresen
und suchte Patientenakten heraus. Sie war eine magere
Fünfundzwanzigjährige mit bleichem Teint, sommer-
sprossigem Gesicht und der Neigung, Hektik zu verbrei-
ten, wo Ruhe angebrachter gewesen wäre.

Babs verschwand im Büro und erledigte bis halb zehn
Schreibarbeiten. Das tat sie hin und wieder, froh, dem
Hausfrauendasein ein wenig entfliehen zu können. Heute
allerdings diente ihr diese Beschäftigung eher als Ablen-
kung vom bevorstehenden Vorstellungsgespräch. Als sie
fertig war, ging sie zu Albert, um sich zu verabschieden.
Er brachte sie zur Tür und gab ihr im Hausflur einen
flüchtigen Kuss. Noch anderthalb Stunden bis zu ihrem
Termin.

»Drück mir die Daumen.«
Ein ratloser Ausdruck erschien auf Alberts Gesicht.

»Weshalb?«
Er hatte es vergessen! Schon als sie ihm von Carolines

Vermittlung erzählt hatte, war seine Reaktion gleichgül-
tig gewesen. »Aus finanziellen Gründen musst du das
nicht tun«, hatte er gesagt. Als ob es darum ginge.

»Für meinen Termin bei der Wohnzeitschrift.«
»Ach das«, sagte er lächelnd. »Das wird schon klap-

pen.«
Ein Ruf von der Treppe unterbrach sie. »Herr Dok-

tor!« Loretta Kiendel, die Mieterin der Wohnung unter
dem Dach, kam durchs Treppenhaus herunter. Von Be-
ruf war sie Fachverkäuferin für Haushaltswaren. Aber
nebenbei putzte sie bei Alberts Vater und verdiente sich
so seit der Trennung von ihrem Mann einen Teil der


